Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 17. Juni 2012 über 1. Kor 14, 1-3. 20-25: Was heißt „prophetisch reden“?

Liebe Gemeinde,

„Mein Glaube ist meine Privatsache!“ - 
Davon sind heute viele überzeugt.

„Was ich über Gott denke,
und wie meine Beziehung zu ihm aussieht – 

das geht keinen was an!“

Ja, was früher die Sexualität war – 

so hat man den Eindruck – 

das ist heute in Deutschland der Glaube an Gott:

Ein Tabuthema.
Darüber spricht man nicht.

Aber warum nicht?

Warum sind wir so zurückhaltend,

wenn es um unsere persönliche Frömmigkeit geht?

Fürchten wir,

dass wir uns damit lächerlich machen: 

„In der harten Welt der Zahlen und Fakten - 

wer glaubt denn da noch an den lieben Gott?!“

Wollen wir vermeiden,

dass andere uns den Glauben als Schwäche auslegen:

„Hände falten und beten – 

du als erwachsener Mann 

setzt noch auf solchen Kinderkram?!“

Oder – ist vielleicht gar nicht viel da,

über das man reden könnte?

Weil mein Glaube ein bisschen

wie eine vergessene Ecke im Garten geworden ist.

Wenig bearbeitet.

Wenig gepflegt.

Wenn ich einen Blick drauf werfe,

bin ich unsicher,

was ich jetzt damit anfangen soll.

Und so habe ich auch wenig Lust,
dass andere diese Stelle zu sehen bekommen.

„Mein Glaube ist meine Privatsache!“
Eine Einstellung,

die auch die Bibel beschäftigt.

In unserem heutigen Predigttext ist die Rede davon.

Da schreibt Paulus an die Gemeinde in Korinth,

1. Korintherbrief, Kp. 14, 1-3:

„Strebt nach der Liebe.

Bemüht euch um die Gaben des Geistes,

am meisten aber um die Gabe der prophetischen Rede!
Denn wer in Zungen redet,

der redet nicht für Menschen, sondern für Gott;
denn niemand versteht ihn,

vielmehr redet er im Geist von Geheimnissen.

Wer aber prophetisch redet,

der redet den Menschen zur Erbauung

und zur Ermahnung und zur Tröstung.“

Ich weiß nicht, ob das schon einmal jemand von Ihnen 

erlebt hat:

Das, was Paulus hier mit „in Zungen reden“ bezeichnet.

Ich selber habe darüber bisher nur gelesen,
oder habe Berichte gehört von Menschen,

die dabei waren.

So schreibt ein Kollege von mir

über den Besuch des Gottesdienstes 

einer so genannten charismatischen Gemeinde:

„Plötzlich stand ein Gemeindeglied nach dem anderen auf,

reckte die Hände gen Himmel

und begann mit geschlossenen Augen 

in unverständlichen Worten zu reden.

Besser gesagt:

In einem ungewohnten Singsang Laute von sich zu geben,

die ich nie zuvor gehört hatte.

Fasziniert und irritiert 

schossen mir Fragen durch den Kopf:

Haben diese Christen etwas, das ich nicht habe?

Und: Was passiert da eigentlich?“

Also – das gibt es wohl:
Dass Menschen so von Gottes Gegenwart begeistert und gepackt werden,

dass sie plötzlich Silben und Töne ausstoßen,

die sie selber nicht verstehen.

Für die Betroffenen scheint sich das gut anzufühlen.

So ein bisschen auf Wolke 7!

Wir Landeskirchler runzeln da eher die Stirn:

„So was hat´s bei uns noch nie gegeben!“

Immerhin – schon die ersten Christen 

haben dieses Phänomen gekannt.

Paulus beurteilt das Zungenreden auch nicht negativ.

Er sagt nur:
„Leute – diese Art von Religionsausübung 

ist eigentlich eine Privat-Sache.

Weil keiner was davon hat – außer euch.
So kann eine Gemeinde nicht aufgebaut werden!“

Überlegen wir einmal:

Wie können unsere Kinder zum Glauben kommen?

Wie sind wir selber zum Glauben gekommen?

Da muss es doch jemand gegeben haben,

der seine Frömmigkeit nicht als Privatsache betrachtet hat.

Irgendjemand war da,

der uns erzählt hat von Gott.

Jemand, der mit uns gebetet hat.

Jemand, der mit uns auch mal über seine eigenen 
Glaubenserfahrungen gesprochen hat. - 

Die Eltern, eine Großmutter,

ein Kinderkirch- oder ein Jungscharmitarbeiter.

Einfach so – senkrecht von oben – 

entsteht kein Glaube.

Da muss schon jemand da sein,

der Saatgut ausstreut.

Ich finde es bezeichnend,

dass das lateinische Wort „privare“

auf Deutsch „berauben“ heißt.

Wir berauben unsere Kinder,

wir berauben unsere Freunde,
unsere Arbeitskollegen oder unsere Mitschüler,

wenn wir unseren Glauben in uns selber einschließen.

Wenn wir uns scheuen,

von unseren Erfahrungen mit Gott zu reden,

wenn wir uns scheuen,
zuzugeben, dass uns das Beten etwas bedeutet,

dann rauben wir anderen die Chance,

dass sie Lust bekommen,

es mit diesem Gott einmal zu probieren.

Und – ein reiner Privat-Glaube 

beraubt auch mich selber:

Erst im Erzählen,

erst im Austausch mit anderen,

und erst, wenn ich mich auch einmal 
zu meiner Überzeugung bekannt habe,

erst dann gewinnt mein Glaube

eine gewisse Standfestigkeit,

Nur so kann er wachsen und klarer und reifer werden.

Paulus jedenfalls geht davon aus,

dass wir Christen etwas zu sagen haben.

Er schreibt:

„Bemüht euch am meisten um die Gabe

der prophetischen Rede.

Denn wer prophetisch redet,

der redet den Menschen zur Erbauung,

zur Ermahnung und zur Tröstung.“

Das klingt geheimnisvoll.

„Die Gabe der prophetischen Rede“!

Soll ich jetzt Gott bitten:

„Lass mich doch schon mal wissen,

wie das Spiel heute Abend 

zwischen Dänemark und Deutschland ausgeht!“ ?

Immerhin könnten wir da einiges an Wettgeldern kassieren!

Aber – das griechische Wort,

das hinter dem Wort „prophezeien“ steckt,

heißt in seiner ursprünglichen Bedeutung gar nicht:

„Etwas voraussagen können“,

sondern es heißt:

„In die Öffentlichkeit hinaus sprechen“,

„offen und klar von etwas reden“.

Und im Zusammenhang der Bibel

ist ein Prophet jemand,

der eine Menschengruppe

oder einen einzelnen Menschen

seine Situation, sein Leben

im Licht Gottes sehen lässt.

Ein Prophet durchbricht das Vordergründige.

Er zieht den Schleier weg,

der sich über die Dinge gelegt hat.

Er lässt sich nicht täuschen von schönem Schein,

sondern er konfrontiert sein Gegenüber

mit der Wahrheit.
Prophetisch reden würde heißen:

Ich spüre,

dass hier etwas nicht gut, nicht stimmig ist.

Ich spüre,

dass hier ein Mensch leidet,

oder dass er anderen das Leben schwer macht.

Und dann bleib ich nicht stehen beim Small Talk. 

Das wäre sicheres Gelände.
Man kommt sich nicht zu nahe

und kann unbehelligt wieder auseinander gehen.

Aber der Prophet verlässt die Sicherheitszone.
Er steigt tiefer.

Dorthin, wo der wunde Punkt,

die wunde Stelle ist.

Dorthin geht er und hilft dem anderen,
es anzuschauen.

Er sagt:
„Merkst du,

wie die Dinge sich anders darstellen?
Merkst du,

wie du selber anders da stehst,
wenn du einmal deinen gewohnten Standpunkt aufgibst,

und wenn du dein Leben mit Gottes Augen siehst?!“

Das wäre prophetisches Reden.

Im Johannesev., Kp. 4 wird von einer Frau erzählt.

Die wird offensichtlich von ihrer Dorfgemeinschaft geschnitten.

Sie weiß,
wenn die anderen Frauen morgens zum Brunnen gehen,

dann wird dort über sie getratscht – 

über ihren Lebenswandel,

und dann fallen deftige Ausdrücke.
Deshalb geht sie immer ganz allein zur Wasserstelle.

Mittags, wenn die Hitze am größten ist.

Dann ist sie sicher,

dass niemand ihr begegnet.

Doch heute steht ein Mann am Brunnen.

Den hat sie noch nie hier gesehen.

Die Frau hält die Augen gesenkt.

Rasch will sie ihren Krug füllen 

und wieder nach Hause gehen.

Aber der Fremde spricht sie an:

„Gib mir zu trinken.“

Und dann zieht er sie in ein Gespräch.

Übers Wasser kommen sie zu einem tieferen Durst.

Dem Durst nach einem erfüllten, 

einem gelingenden Leben.

Es bleibt alles noch ein bisschen im Allgemeinen,

aber plötzlich wird die Unterhaltung sehr persönlich:

„Du trägst diesen Durst in dir“,

sagt Jesus.

„Du hast eine so große Sehnsucht in dir,

wirklich ernst genommen,

wirklich geliebt zu werden.

In fünf Ehen hast du danach gesucht.

Vergeblich.

Und der Mann, den du jetzt hast,

nützt dich aus.“
Die Frau ist betroffen.

Aber sie läuft nicht weg.

Sie scheint es als befreiend zu empfinden,

dass endlich jemand die Dinge beim Namen nennt.

Und dass endlich jemand nicht nur über sie

sondern mit ihr spricht.

Einer, der die Gabe hat,

sie nicht zu verurteilen.
Einer, der sie spüren lässt:

„Mit all den Brüchen in deinem Leben - 
Gott schaut dich liebevoll an. 

Überlass dich ihm.

Fang an, ihm zu vertrauen.

Und du wirst finden, wonach du suchst.“

Das Gespräch wird noch eine Weile dauern.

Dann wird die Frau gehen.

Und sie wird verändert gehen.

Im Dorf wird sie die Isolation aufbrechen.

Sie findet den Mut, von sich aus 

die anderen anzusprechen.

Und man hat den Eindruck:

Die Dorfbewohner fangen an,
diese Frau mit neuen Augen zu sehen.

Als sie aber noch am Brunnen steht, 

sagt sie zu Jesus einen Satz:

„Herr, du bist ein Prophet.“

Das, liebe Gemeinde, ist prophetische Rede.

Ich selber bin weit davon entfernt,

ein Meister dieser Redeweise zu sein!

Ich halte mich ganz gerne in der „Sicherheitszone“ auf.

Da, wo man einfach nett zueinander sein kann

und keinem wehtun muss.

Aber ich wünsche mir,

ich wünsche mir, mehr und öfter

prophetisch reden zu können.

Und ich erhoffe mir von dieser Predigt,

dass sie auch in Ihnen diesen Wunsch weckt.

Dass wir öfter den Mut haben,

bei Gesprächen in die Tiefe zu gehen.

Dass wir es mehr wagen,

in der Nachbarschaft,

in der Familie, unter Freunden

die Dinge anzusprechen,

die vielleicht nicht immer angenehm,

aber die einfach wichtig sind.

Paulus nennt dieses prophetische Reden eine Gabe.

Eine Gabe, um die wir Gott bitten dürfen.

Denn es geht ja bei diesen Gesprächen um mehr

als um unsere persönliche Meinung:

„Also ich würde das so sehen …“

Es geht darum, dass ich erkenne:

Wie sieht Gott diese Situation?

In Gottes Licht betrachtet – 

was könnte das für ein Wort sein,

das in diese Traurigkeit
oder in diesen Konflikt

oder in diese Bitterkeit
etwas Befreiendes, etwas Lösendes, 

etwas Aufbauendes hineinbringt?

Wie Gott die Dinge sieht – 

dafür wird unser Blick geschärft,

wenn wir uns stärker mit der Bibel, mit dem Glauben beschäftigen.

Und wir können es zu unserem täglichen Gebet machen:

„Herr, 

schenke mir heute die Klarheit,

die Dinge im rechten Licht zu sehen.

Mein Leben – und das meiner Mitmenschen.
Hilf mir, dass ich heute einem anderen gegenüber

ein prophetisches,

ein klärendes, ein heilsames Wort sprechen darf.“

Wie gesagt – 

dabei können schön geschmückte Fassaden 

eingerissen werden,

und schmerzhafte Wahrheiten ans Licht kommen.

Wichtig ist nur, dass wir hören.

Leicht verwechseln wir nämlich das eigene Bedürfnis:

„Jetzt sag ich dem mal meine Meinung!“,

mit dem, was Gott durch mich sagen möchte.

Als prophetischer Mensch 

lebe ich ganz bewusst 

in der Gegenwart Gottes.

Ich versuche – auch kritisch gegenüber mir selbst – 

zu hören, was Gott mir jetzt aufs Herz legen will.

Und mir muss deutlich sein:

Das Ziel prophetischer Rede ist immer eines:

Sie führt einen Menschen zurück 

in die offenen Arme Gottes.

Ja – 

„Strebt nach der Liebe.

Bemüht euch um die Gaben des Geistes,

am meisten aber um die Gabe der prophetischen Rede!“



Amen

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

wie oft bleiben wir bei unseren Begegnungen

an der Oberfläche. 

Wir scheuen die Nähe,
wir scheuen die Konflikte, die entstehen können,

wenn wir offen reden würden.

Aber so bleibt letztlich jeder mit sich allein.

Hilf uns, Herr in der neuen Woche,

dass wir erkennen,

wo ein klares, ein mutiges Wort von uns gefragt ist.

Schenke uns die Fähigkeit,

einem anderen gegenüber etwas auszusprechen,

was für ihn aufbauend, befreiend, heilsam ist.

Herr, deine Wirklichkeit, deine Gegenwart

umgibt uns bei allem, was wir tun.

Aber oft gehen wir wie blind durch unseren Tag.

Hilf uns, dass wir deine Nähe deutlicher wahrnehmen,

stärker spüren können.

Hilf, dass das Reden mit dir 

und das Hören auf dich

uns bei allen Entscheidungen und allen Aufgaben begleitet.

Dir Herr,

befehlen wir alle Menschen in unserer Gemeinde an,

die zurzeit unter einem besonderen Druck stehen:

am Arbeitsplatz, oder in einer Beziehung oder in der Schule - 

lass sie spüren, dass du mit trägst an dem,

was sie belastet.

Und führe sie zu einem Punkt,
wo sie wieder freier aufatmen
und eine Veränderung ihrer Situation erleben dürfen.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

